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	Die Nacht war so neblig, daß man die Hand nicht vor Augen sah.


	Steven Whitter saß verkrampft und angespannt hinter dem Steuer. Er fuhr im Schrittempo. »Verdammte Milchsuppe!« knurrte der Engländer. Er war als Handelsvertreter unterwegs. Ursprünglich hatte er noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Grafschaft Devon sein wollen, aber bei seinem letzten Kunden war Whitter über Gebühr lange aufgehalten worden.


	»Weißt du wenigstens wo du bist?« fragte die dunkelhaarige, schlanke Frau neben ihm. Beverley Summer trug das Haar kurz und wirkte knabenhaft und burschikos. Die vorwitzigen Sommersprossen um Ihre kleine Nase gaben ihr das Flair des Spitzbübischen.


	Beverley war die Freundin des achtundzwanzigjährigen Steven Whitter. Seit einigen Tagen fuhr sie die Routen mit ihm, um die Kunden kennenzulernen. Whitter, der fast die halbe Insel mit den Produkten eines Herstellers für chemische Reinigungen bereiste, hatte die Absicht, sich demnächst selbständig zu machen. Und da Beverley einmal seine Frau werden wollte, sollte sie schließlich wissen, mit welchen Kunden sie es in Zukunft zu tun hatte.


	»Ich hoffe doch!« erwiderte Whitter auf die Frage seiner Freundin, beugte sich weit vor und berührte mit der Stirn fast die Windschutzscheibe. »Jedenfalls rollen wir immer noch auf der Straße«, fügte er grinsend hinzu. »Befänden wir uns bereits im Straßengraben – dann würden wir das schon spüren und…«


	Es schien, als hätte es gerade dieser Worte bedurft. Plötzlich erfolgte ein Hoppeln und Knirschen. Steven Whitter hielt erschreckt inne, gab sofort Gas und riß das Steuer herum. Das Auto machte einen Satz nach vorn. Nasse Erde und fauliges Laub wurden empor geschleudert und flogen durch die rasch sich drehenden Hinterräder gegen die Rückscheibe. Der Wagen, der eben noch seitlich wegzukippen drohte, wurde wie von einer Riesenfaust gepackt und auf die Straße zurückgedrückt.


	Beverley Summer wurde in den Sitz gepreßt.


	»Puh!« entfuhr es Whitter. »Das war knapp. Hier auf einer Straße, die mitten durchs Moor führt, stecken zu bleiben, das dürfte wahrhaftig kein Vergnügen sein.«


	In Nebel und Nacht sahen sie plötzlich kleine blinkende, gelbe Lichter.


	Der Mann am Steuer verringerte die Geschwindigkeit so, daß der Wagen sich kaum noch vorwärtsbewegte. »Was ist denn da los? Sieht ja aus wie eine Baustelle.«


	Genauso war es. Die Straße vor ihnen war aufgerissen, und nach links führte ein schmaler, befestigter Pfad um die Baustelle herum. Sich nach den Lichtern richtend, folgte der Fahrer dem Lauf der Straße und fuhr schließlich in der Dunkelheit weiter.


	Als sie eine halbe Stunde später noch immer keine Ortschaft erreicht hatten, wurde Beverley Summer langsam nervös. »Du scheinst dich verfahren zu haben. Wir müßten doch längst da sein.«


	Steven Whitter nickte. »Unter normalen Umständen ja. Aber vergiß die Baustelle nicht. Wer weiß, wohin die Umleitung führt.«


	Weitere zehn Minuten vergingen. Da wurde es auch Whitter langsam mulmig zumute, er fuhr, so dicht es ging, an den linken Fahrbahnrand heran und bremste. Dann schaltete er die Innenbeleuchtung ein und nahm die Straßenkarte zur Hand. Jetzt wollte er es genau wissen. Wo befand er sich? Obwohl er die eingezeichneten Straßen aufmerksam mit dem Finger nachfuhr, entdeckte er nicht die Stelle, an der sie sich vermutlich befanden. Er gewann einfach keine Übersicht, obwohl er die Gegend – wie er stets behauptete – wie seine Hosentasche kannte.


	»Ich komm’ einfach nicht klar«, gestand er seiner Begleiterin ehrlich. Er zuckte die Achseln und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, leicht gelocktes schwarzes Haar. »Vom an der Kreuzung, als wir die Baustelle passierten, müssen wir falsch abgebogen sein. Hast du auf dem Weg hierher vielleicht ein Hinweisschild bemerkt?« Er blickte seine Freundin an.


	Beverley schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann mich jedenfalls nicht erinnern. - Und was fangen wir jetzt an?«


	»Wir fahren natürlich weiter. Irgendwohin muß die Straße ja führen…«


	Steven Whitter wollte starten, doch dazu kam er nicht mehr.


	 


	*


	 


	Es war, als ob eine Bombe explodierte.


	Die nebelgeschwängerte Luft um sie zerfetzte. Die Wolken rissen wie Schleier auseinander. Rechts neben ihnen zeigte sich für den Bruchteil einer Sekunde ein kurzes, helles Licht. Dann traf sie die Detonation mit voller Wucht. Der Luftdruck schien den Wagen umwerfen zu wollen. Die Nacht war mit donnerndem Krachen erfüllt, das langsam verhallte wie ein abziehendes Gewitter.


	Dann herrschte wieder Stille.


	Die beiden einsamen Menschen in dem Fahrzeug sahen erschrocken aus. Beverley Summer hatte die Augen weit aufgerissen. Ihre Rechte preßte sich fest auf ihren Mund, als wolle sie verhindern, daß sie aufschrie. »Was war das, Steven?« fragte sie, und ihre Stimme klang wie ein Hauch.


	Whitter gab nicht gleich eine Antwort. Er saß wie erstarrt und lauschte in die Nacht. Alles war wieder so still wie vorher. Der Mann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Es hat sich angehört wie eine Explosion, als ob eine Bombe gefallen sei…«


	»Das war keine Bombe, Steven! Das helle, aufblinkende Licht im Nebel, das kurz vorher auftauchte – hast du es nicht gesehen? Einen Augenblick lang dachte ich: das ist ein Komet! Steven – kann es nicht sein, daß ein Meteor zur Erde gestürzt ist?«


	»Möglich ist alles. Vielleicht auch ein Flugzeugabsturz – wer weiß…«


	Beverley hatte den Kopf scharf zur Seite gedreht und starrte in die Richtung, aus der die Detonation gekommen war. Plötzlich stieß die junge Frau geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Steven…« wisperte sie. »Da vorn… kannst du das sehen?«


	Er blickte in die Richtung. Jenseits der Straße – infolge des dichten Nebels nicht abschätzbar, wie weit entfernt – zeigte sich flackernder Lichtschein. Es bot sich ihnen ein gespenstisches Bild. Dort schienen mehrere Bäume und Büsche in Flammen zu stehen. Der schwache Lichtschein wirkte verwaschen und geisterhaft. Er brach schon nach wenigen Augenblicken wieder in sich zusammen.


	Steven Whitter griff hinter sich auf den Rücksitz und holte seine Jacke. Er schlüpfte hinein.


	»Was hast du vor?« Beverleys bleiches Gesicht war ihm zugewandt.


	»Vielleicht ist es wirklich ein Flugzeug. Wer weiß? Dann braucht möglicherweise jemand unsere Hilfe. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir die einzigen Augenzeugen des Unfalls sind.«


	»Und wenn es – kein Flugzeug ist, Steven?«


	»Was sollte es denn dann sein?«


	»Vielleicht ein – Komet oder eine fliegende Untertasse«, sagte sie mit todernster Miene.


	Er lachte leise. »Ein Ufo? Darauf habe ich schon lange gewartet.«


	»Red’ keinen Unfug, Steven! Mit so etwas spaßt man nicht.«


	»Und warum nicht? Mir würde es Spaß machen, den kleinen grünen Männchen vom Mars zu begegnen. Von alldem, was man bisher über abgestürzte Ufos und deren Besatzung gelesen und gehört hat, haben sie noch nie jemand etwas getan. Und wenn ich ihnen zu Hilfe komme – vielleicht werden sie sich mit einem Rundflug um die Erde und den Mond bei mir bedanken.« Das Ganze schien ihn köstlich zu amüsieren.


	Beverley Summer teilte seine Heiterkeit nicht. »Du nimmst die Sache nicht ernst…«


	»Warum sollte ich auch, Darling? Du weißt – ich glaube nicht an solchen Unsinn. Bei der Explosion kann es sich nur um ein Flugzeug oder aber um einen größeren Meteor gehandelt haben. Ich seh’ auf alle Fälle mal nach.«


	»Sei auf der Hut!« ermahnte sie ihn.


	»Liegt dir so viel an mir? Das hab’ ich noch gar nicht gewußt und…«


	»Mir jedenfalls ist nicht zum Spaßen zumute«, unterbrach sie ihn. »Ich hab’ Angst, Steven, ganz erbärmliche Angst… ich weiß, daß sich das verrückt anhört. Aber ich kann nicht aus meiner Haut. Ich hab’ keine Erklärung dafür. Ich spür’ es einfach: Da ist etwas, das uns bedroht…«


	 


	*


	 


	Er konnte sie beruhigen und davon überzeugen, daß es besser sei, wenn er sich allein auf den Weg machte.


	Beverley Summer blieb im Wagen zurück, dessen Motor Steven laufen und dessen Scheinwerfer er brennen ließ. Dies zu ihrer und zu seiner Sicherheit, um im Nebel wieder zurückzufinden.


	Er bewaffnete sich mit einer Taschenlampe aus dem Handschuhfach und einem Schraubenschlüssel, den Beverley ihm in die Hand drückte. Er wußte zwar nicht, was er damit sollte, nahm ihn aber an sich, um seine Freundin zu beruhigen.


	Die dunkelhaarige, junge Frau mit den Sommersprossen sah ihrem Freund nach, wie er die Straße überquerte und schemenhaft im Nebel verschwand. Steven Whitter wurde eins mit dem grauschwarzen Hintergrund, in dem der Nebel wogte, als ob darin ein unsichtbares Ungeheuer atme…


	Beverley Summer kurbelte das Fenster an ihrer Seite herab und lauschte in die stille Nacht.


	Eine Weile noch hörte sie die knirschenden, sich entfernenden Schritte ihres Freundes. Dann waren auch die nicht mehr zu hören. Nur noch das monotone, gleichmäßige Geräusch des laufenden Motors erfüllte die Nacht um sie herum.


	Das Warten begann.


	Drei Minuten vergingen… fünf Minuten… zehn Minuten…


	Sie kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.


	Der ersten Erwartung und Spannung folgten plötzlich Zweifel. Sie schalt sich im stillen eine Närrin, daß sie ihrem ersten Gedanken nicht gefolgt war und Steven begleitet hatte, denn das Warten zerrte mehr an ihren Nerven.


	Beverley streckte den Kopf aus dem Fenster und starrte hinüber in die Richtung, wo Steven Whitter verschwunden war.


	»Steven?!« rief sie mehrere Male laut und mit klarer Stimme. Sie hörte ihren Huf verhallen und lauschte in die Nacht.


	Aber es erfolgte keine Antwort. Ihr Begleiter schien sich schon so weit vom Wagen entfernt zu haben, daß er sie nicht mehr hören konnte.


	Seit seiner Abwesenheit war eine Viertelstunde vergangen, und doch kam ihr die Zeit vor wie eine Spanne von mehreren Stunden. Sie redete sich ein, übernervös und schon bald krankhaft zu reagieren. Die Tatsache, daß sie sich irgendwo in der Grafschaft Devon mitten in Nacht und Nebel befand, reichte für die verrücktesten Gedanken.


	Sie zwang sich zur Ruhe. Das ging eine Weile gut. Dann kam die Angst wieder.


	Mit brennenden Augen starrte die junge Frau in die Nebelwand und hoffte, daß ihr Begleiter sich endlich zeigte…


	Da!


	Beverley registrierte die Bewegung einer schattenhaften Gestalt. Sie kam näher.


	Endlich! Es wurde der Einsamen spürbar leicht ums Herz, als ob ein Stein herunter gefallen sei.


	Die sich aus der Nebelwand schiebende dunkle Gestalt wurde größer. Zu groß für Beverley Summers Empfinden.


	Die Gestalt – das sah sie genau – war jetzt schon doppelt so groß wie Steven Whitter!


	 


	*


	 


	Aber das war noch nicht alles.


	Das Grauen in ihr wuchs wie die Gestalt aus dem Nebel.


	Alles in Beverley Summer verkrampfte sich. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und ein dunkler, gequälter Laut entrann ihrer Kehle.


	Was sie sah, konnte nicht sein!


	Vor ihr stand eine riesige Gestalt – mindestens zehnmal größer als ein Mensch! Und neben diesem Titan entstand noch etwas, ebenso groß wie er und doch anders aussehend: In der Dunkelheit schimmerte ein riesiges Skelett, das wie ein Berg in den Himmel wuchs!


	Skelett und Titan bewegten sich im gleichen Rhythmus und kamen sich dabei seitlich immer näher. Klein und verloren gegen die beiden Ungetüme wirkte eine menschliche Gestalt, die panikerfüllt vor der geisterhaften Erscheinung davonrannte. Davonzurennen versuchte, denn deutlich war zu sehen, daß die Frau, die dort in Nebel den Unheimlichen zu entkommen suchte, nicht einen einzigen Zentimeter von der Stelle kam, daß sie auf der Stelle rannte! Wie in einem Alptraum…


	Das Grauen für Beverley Summer wurde unerträglich, als sie erkannte, daß die Frau, die dort über die Straße laufen wollte, ihr nicht unbekannt war.


	Ein markerschütternder Schrei entrann der Kehle der Beobachterin.


	Da vorn – winzig und verloren vor Skelett und Riese wirkend – das war niemand anders als sie selbst!


	 


	*


	 


	Beverley Summer handelte ohne zu begreifen, was sie tat.


	Einen Moment schien es, als wolle sie sich ans Steuer werfen und den Wagen starten.


	Dann hielt sie auf halbem Weg zum Fahrersitz mit ruckartiger Bewegung an, drückte die Klinke herab und warf sich gegen die Tür. Nebel umwallten sie wie Geisterhände.


	Sie mußte sich mit Gewalt losreißen von dem Anblick, der sich ihr bot, und von dem sie nicht wußte, ob er Wirklichkeit oder nur Vision war.


	Sie rannte die Straße entlang, in Nacht und Nebel, schrie um Hilfe und hoffte, daß jemand in der Nähe sie hörte.


	Aber sie war allein – und blieb es.


	Nacht und Nebel nahmen sie auf, und mit einem Mal merkte sie, daß sie nicht mehr steinigen Boden unter ihren Füßen hatte. Der Untergrund war feucht und holprig. Wie ein Acker. Oder eine Wiese. Im Nebel vor sich sah sie schemenhaft die Formen kleiner Büsche und einzeln stehender Bäume. Sie lief darauf zu und zwischen ihnen hindurch.


	Sie wußte nicht mehr zu sagen, wie lange sie schon gerannt war. Ihr Atem flog, und die Beine schmerzten. Sie hatte Seitenstechen. Ihr Lauf wurde merklich langsamer, bis sie schließlich nur noch taumelte.


	Beverley Summer blickte sich um. Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


	Die Halluzination bestand noch immer! Skelett und Gigant hatten sich inzwischen so stark einander genähert, daß sie fast verschmolzen. Schemenhaft deckte der riesige Körper einen Teil des Skeletts, das für sie nur noch zur Hälfte sichtbar war. Vor dem Unheimlichen rannte noch immer sie selbst davon mit wehenden Haaren, bleichem Gesicht und zerfetzten Kleidern, das Antlitz von Angst und Panik gezeichnet.


	Im gleichen Augenblick stürzte sie.


	Beverley Summer schlug der Länge nach hin. Feucht und schmierig war die Erde, in die ihr Gesicht fiel, und in die sie griff. Wimmernd richtete sich die Frau wieder auf und torkelte weiter. Sie blickte sich gehetzt nach allen Seiten um und wünschte, endlich ein Licht oder die Umrisse eines Hauses zu sehen, auf das sie hätte zueilen können.


	Aber die Welt um sie herum erschien wie ausgestorben. Geradeso, als befände sie sich auf einem fremden Stern…


	Der Nebel um sie herum wogte auf und nieder, und mit jedem Schritt, den sie ins Ungewisse eilte, zerfetzte sie die weißen Schleier, die vom Boden emporstiegen.


	Plötzlich stieß sie mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Sie versuchte noch sich abzufangen, um nicht auf Erdschollen zu stürzen.


	Aber es war nicht mehr möglich. Sie war schon zu erschöpft, um noch schnell reagieren zu können.


	Sie fiel. Als sie abermals längelang auf dem Boden lag und ihre zitternden Hände nach einem Halt suchten, spürte sie plötzlich hartes, scharfkantiges Gestein. Erschreckt zog sie die Hand zurück. Die Steine fühlten sich glühend heiß an.


	Beverley Summer hob den Kopf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den sich ausdehnenden Kraterrand. Aus der Tiefe der Erde strömte wie aus einem weit geöffneten Höllentor heißer, schwefliggelber Dampf. Er mischte sich mit dem Nebel und hüllte sie ein.


	Da wurden ihre Glieder bleischwer. Sie meinte tödliches Gift einzuatmen, das sich im nächsten Augenblick überall im Organismus festsetzte und seine verheerende Wirkung ausübte.


	Vor Beverley Summers Augen begann alles zu kreisen. Das ganze Geschehen hatte sich in der Tat zu einem furchtbaren Alptraum entwickelt. Sie versuchte sich aufzurappeln, war aber außerstande dazu. Ihr Kopf fiel wie ein Stein nach vorn. Obwohl sie weit die Augen aufgerissen hatte, nahm sie nichts mehr wahr. Die Welt um sie herum wurde stockfinster. Ihr Organismus versagte. Herz und Atmung standen still…


	 


	*


	 


	Die Welt lag jenseits der Dimension, die menschliche Augen wahrnehmen. Es war eine unheimliche, eine erschreckende Welt: hierher drang nie ein Sonnenstrahl, nie leuchtete silbernes Mondlicht vom Himmel, nie zeigte sich ein Stern. Diese Welt war wie ein graues, eintöniges Gefängnis, in dem man kaum atmen konnte.


	Sie bestand aus Dampf und Nebel und riesigen Kratern, die dicht standen. Dazwischen gab es seltsame, turmähnliche Gebilde, die unheimlichen, kriechenden, auf einer niedrigeren Stufe des Lebens stehenden Bewohnern als Behausung dienten…


	Es gab keine Straßen, keine Wege – diese Welt erinnerte an einen düsteren, bedrohlichen Sumpf, der jeden verschlang, der seinen Fuß hierhersetzte.


	Zwischen den bizarren Türmen und unheimlich dampfenden Kratern bewegten sich düstere, schattengleiche Wesen, die wie überdimensionale Würmer aussahen. Es waren Geschöpfe, die im Moor suhlten wie die Schweine. Sie waren von schlauchförmiger Gestalt und bewegten sich kriechend wie Schlangen vorwärts; das vordere Ende ihres röhrenförmigen Körpers war verdickt, daran saß ein spitzzulaufender Schädel, der in einen rüsselartigen Anhang auslief. Unterhalb des Rüssels, wie bei einem Elefanten, ein breites Maul.


	Aus einem der gewaltigen Kraterlöcher, die wenige Zentimeter oberhalb des Sumpfes begannen, schob sich eines der Morastgeschöpfe. Es hatte wimpernlose, große, runde Augen und Atemlöcher, durch die es rasselnd die pestilenzartige Luft einatmete. Die tierisch aussehenden Geschöpfe waren die Bewohner dieser Kraterstadt, deren Herrscher Shimba-Loo war.


	Dieses dämonische Reich war von einem abtrünnigen Einzelgänger der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my geschaffen worden. Nie hatten Menschen von diesem Ort erfahren, und es gab keinen Hinweis auf das unheimliche Reich. Doch dies stimmte nur bedingt.


	Es gab Menschen, die von Shimba-Loos furchtbarer Welt wußten. Aber sie hatten nie davon berichten können, denn wer mal hierher gekommen war, blieb für alle Zeiten dort. Nur einem einzigen war es bisher gelungen, die Grenze zwischen den Dimensionen zur normalen, dreidimensional erkennbaren Welt zu passieren und zurückzukehren: das war Frank Morell alias Mirakel, der Dyktenmann.


	Die Ereignisse um Charles Gerlon, der in einem früheren Jahrhundert der Maler Gerald Laskin gewesen war, hatten Frank Morell auf den Plan gerufen. In einem unheimlichen Abenteuer war er in Shimba-Loos Welt mit einer für ihn bisher unglaublichen Wirklichkeit konfrontiert worden.


	Shimba-Loo war auf Leben angewiesen, und er benutzte Menschen wie Werkzeuge. Er war ein Götze, der eine Welt entstehen ließ und sie mit Wesen bevölkerte.


	Dies hier war seine Welt, waren seine Geschöpfe. Und das, was in den Kratern und bizarren Türmen vegetierte und sich im Schlamm suhlte, war aus den Menschen geworden, die er hier festhielt und die nichts mehr von ihrer Existenz, von ihrem früheren Leben und ihrem Ich wußten.


	 


	*


	 


	In dieser düsteren, lichtlosen Welt existierte darüber hinaus ein gigantisches, altarähnliches Gebilde. Dieser Altar war erfüllt mit zahllosen Labyrinthen, Gängen und Korridoren, in denen der Geist Shimba-Loos seine Behausung gefunden hatte.


	Mehrere riesige, offenstehende Portale führten in das Innere des rechteckigen Tempels, der wie ein Fremdkörper in dieser Welt wirkte.


	Hinter den rauhen Wänden, auf denen zahllose, seltsame Begebenheiten dargestellt waren, die ineinander verschlungen waren wie rätselhafte, geheimnisvolle Suchbilder, spielte sich in dieser Sekunde ein eigenartiges Schauspiel ab.


	In dem Labyrinth von Korridoren, Gängen und Räumen befand sich eine Halle, die mit Wasser gefüllt war. Dieses Wasser befand sich in stetiger Bewegung und spülte plätschernd gegen die mittlere Stufe einer Treppe, die von einem Ende zum anderen der Halle reichte. Die Stufen wirkten wie drei übereinander versetzte Sockel, auf denen ein ausladender, seltsam geformter Thron stand, der zu beiden Seiten von steinernen Säulen gestützt wurde. Der Raum hinter dem Thron glich einer kapellenartigen, halbrunden Nische. Hier, über dem Wasser, oberhalb des letzten Sockels, schien die Dunkelheit dichter und kompakter zu sein. Sie erinnerte an ein bizarres Wolkenmeer, das sich hier bedrohlich zusammenballte.


	Etwas war vorhanden. Etwas, das keinen Körper hatte und doch lebte!


	Und außer diesem seltsamen, unfaßbaren Leben, gehörte dieser geistigen Existenz – Macht. Die dunkle Wolkenwand schien sich in dieser Sekunde intensiver zu bewegen. Im gleichen Augenblick bewegte sich die Wasseroberfläche in der Halle stärker. Aus der Tiefe näherte sich ein Schatten, der aufstieg.


	Das Wasser in diesem gewaltigen Becken wurde genährt von den unterirdischen Flüssen und Bächen, die es in dieser sumpfigen Welt in Hülle und Fülle gab.


	Ein riesiger, dunkelgrüner Kopf, versehen mit Hörnern, durchstieß die Wasseroberfläche. Fontänen spritzten nach allen Seiten.


	Der massige Schädel einer Echse, über deren Nacken ein hornartiger Kamm wuchs, wurde sichtbar. Riesige, kirchturmuhrgroße Augen flackerten wie erlöschende Fackeln. Das Geschöpf aus dem Wasser öffnete das gewaltige Maul. Dichtstehende Reihen von Zähnen wurden sichtbar, und eine große, scharlachfarbene Zunge lag wie geronnenes Blut zwischen den wie mit Dolchen besetzten Kiefern. Schwarzer Geifer floß von den Lefzen.


	Der Koloß richtete sich zur halben Größe im Wasser auf; sein mächtiger Brustkorb erinnerte an gewachsenen Fels, der plötzlich aus diesem Tümpel emporragte.


	Aus dem Maul des Untieres kamen unartikulierte, dumpfe Laute, die die Halle erdröhnen ließen. Im Labyrinth der Gänge und Korridore hallte das schaurige Gebrüll wider.


	Der Körper des Kolosses wankte wie unter einem Luftzug hin und her. Er hatte den Schädel in Richtung Nische gewandt, in der sich die dunkle, wolkige Masse pulsierend bewegte.


	Und von dort aus der Nische, aus diesem wolkigen Gebilde, kamen Befehle, die das winzige Hirn der Echse erreichten.


	Die Befehle stammten vom Shimba-Loo, und die Echse war der Befehlsempfänger. Sie war sein Werkzeug und gehorchte. Wie von setzt setzte sich das Monstrum in Bewegung und glitt durch das dunkle Wasser. Es näherte sich den dreifach übereinander versetzten Sockeln.


	»Er ist mein Feind… Ich habe ihm Rache geschworen… Er ist hier eingedrungen in meine Welt, und ich wollte ihn besiegen. Das ist mir mißlungen…«, lautlose Gedanken lösten sich aus dem dunklen, wabernden Etwas. »Auf dieser Seite meiner Welt konnte ich ihn nicht besiegen. Ich darf ihm nicht die Zeit lassen, gestärkt und überraschend, hier erneut aufzutreten und in Frage zu stellen, was ich geschaffen habe… In meinem Namen wirst du hinübergehen in die Welt, aus der du einst gekommen bist… Du wirst nicht wissen, was du in deiner ersten Existenz gewesen bist… es wird dir ewig ein Geheimnis bleiben, was du jetzt in deiner zweiten Existenz bist… Die dritte Existenz, die ich dir schenke, soll dir zur Tarnung gereichen, um dich dort, wohin ich dich schicke, frei bewegen zu können, um den Mann zu vernichten, der mein Todfeind ist: Frank Morell, dessen Dyktenseele im Körper dieses Mannes sich entfalten konnte. Du bist der Dämon, der meine Rache in die Welt trägt, aus der er gekommen ist. Du wirst sein Leben auslöschen!«
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